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Computerspiel’. Schließlich stellen Markus Schubert und Nadin Ernst Resultate 
einer Untersuchung zu ‚Involvementsituationen’ im Internet-Chat vor. 

Der fünfte Themenschwerpunkt beinhaltet die Frage Harald Raus, inwieweit 
theoretische Ansätze aus der Vor-Internet-Ära auf Regeln und Kontexte einer 
‚Second-Life-Plattform’ anwendbar seien, und bei Jörg Müller-Lietzkow geht es 
um die Übertragbarkeit von Forschungsergebnissen zu Computerspielgemein-
schaften auf virtuelle Arbeitsorganisationseinheiten.

Im letzten Themenblock untersucht Eva Johanna Schweitzer schließlich deut-
sche Parteiwebsites zu den Bundestagswahlen 2002 und 2005 nach dem Kriterium 
‚Innovations-Konvergenz’. Martin Emmer und Jens Wolling fördern im abschlie-
ßenden Aufsatz Differenzen zwischen den Themenagenden von ‚Offlinern’ und 
‚Onlinern’ zutage.

Mit seinem empirischen Akzent und den sorgfältig präsentierten, immer 
theoriegeleiteten Texten zu den aktuellsten Themen im Bereich der computer-
vermittelten Kommunikation bietet dieser Reader trotz gelegentlich zu wenig 
detailliert ausgewerteter empirischer Daten einen adäquaten Einstieg in eine 
schnelllebige und sich rasant wandelnde Kommunikationswelt und deren zeitnahe 
Erforschung.

Hans-Ulrich Grunder (Zofingen, Schweiz)

Jussi Parikka: Digital Contagions. A Media Archaeology of Computer 
Viruses 
New York, Berlin: Peter Lang 2007, 327 S., ISBN 978-0-8204-8837-0, € 
29,60 

‚Bugs’, ‚Worms’, ‚Viruses’ – das Sprechen über fehlfunktionierende Software und 
Computertechnik ist durchsetzt von Begriffen, die einen biologischen Ursprung 
haben. Wie sich der Diskurs der „digitalen Verseuchungen“ entwickelt hat und 
warum er Symptom ist für den Status digitaler Technologien in einem umfas-
senden kulturellen Sinne, das ist das Thema von Digital Contagions. A Media 
Archaeology of Computer Viruses. Der vorliegende Band ist somit die erste medi-
enwissenschaftliche Monografie, die sich dezidiert mit Geschichte und Kultur-
theorie von Computerviren auseinandersetzt. Autor ist der finnische Kultur- und 
Medienwissenschaftler Jussi Parikka. Sein Ziel, das wird schnell deutlich, ist keine 
Kulturgeschichte im engeren Sinne. Vielmehr zielt er auf die kulturellen Tiefen-
schichten, auf die das Ersinnen und Programmieren eines „Quasi-Objekts“ (Bruno 
Latour), wie es ein Computervirus darstellt, gründet. Sich gegen essentialistische 
Begriffsbestimmungen wendend fragt Parikka daher „nicht so sehr, was ein Com-
putervirus ist, sondern, wie es dazu kam, was es ist“ (S.3). Computerviren begreift 
er demzufolge nicht allein als Programmcode, sondern als Dispositive: heterogene 
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Ensembles von Diskursen, sozialen Praktiken und Medientechnologien.
Der Band gliedert sich in drei Teile. Am Anfang steht ein historischer Abriss, 

der von 1970 bis zu den frühen 1990er Jahren reicht, die Popularisierung des 
Internets also ausklammert. Sein Zentrum bilden die Analysen des Sprechens von 
der sogenannten ‚Computersicherheit’ und vielfältig entworfener Bedrohungssze-
narien sowie ihrer tatsächlichen Realisationen. Dabei zeigt sich, dass dem ersten 
Auftauchen von Schadprogrammen ‚in the wild’ eine intensive Thematisierung 
in der Science-Fiction-Literatur vorausgeht, die biologistisch-organische Model-
lierungen präfiguriert.

Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der „Biopolitik digitaler Systeme“ 
(S.199). Dabei werden Diskurse und Praktiken der Immunologie und der Seu-
chenbekämpfungen, die der Autor im Kontext einer „Medikalisierung“ (S.8) der 
westlichen Kultur sieht, mit Diskursen um „gesunde Computernutzung“ und 
„digitale Hygiene“ (ebd.), die Parikka als für die 1980er Jahre charakteristisch 
erachtet, enggeführt.

Im dritten Kapitel schließlich erweitert der Autor die Perspektivierungen um 
die Frage nach einer „Medienökologie“ (S.256). Seine zentrale These lautet, dass 
die Idee sich selbst verbreitender Computerprogramme und der technologische 
Wandel des Digitalen auf diskursive Formationen verweisen, die in der Kulturge-
schichte der Moderne fußen und in einer „Ökologisierung“ (S.216) des Sprechens 
über digitale Technologien und aus einer konzeptuellen Verlebendigung als „dritte 
Natur“ (S.9) resultieren. Die gesellschaftlichen Verhandlungen von Computervi-
ren mögen als Ausnahmezustand, als ‚Unfall’ markiert sein. Doch sie bilden, so 
Parikka, keinen Gegensatz zur Kultur des Netzwerks und der Digitalität, sondern 
stehen im Zentrum der „Medienökologie“ (S. 5). 

Dass der Autor eines englischsprachigen Werkes die einschlägige deutschspra-
chige Literatur zum Thema beachtet hat, ist ungewöhnlich genug. Die Wahl eines 
explizit medienarchäologischen Vorgehens macht seine Arbeit darüber hinaus 
in besonderer Weise anschlussfähig an gegenwärtige Diskurse der kulturwis-
senschaftlichen Medienwissenschaft. Gibt es ein besseres Argument für eine 
deutsche Ausgabe?

Thomas Waitz (Köln) 

Stefan Weber: Das Google-Copy-Paste-Syndrom. Wie Netzplagiate 
Ausbildung und Wissen gefährden 
Hannover: Heise 2007, 159 S., ISBN 978-3-936931-37-2, € 16,-

Der Salzburger Medienwissenschaftler Stefan Weber hat offenbar in der Wissen-
schaftsethik ein neues Arbeitsfeld gefunden. Als mehrfaches Opfer von zum Teil 
schwerwiegenden Urheberrechtsverletzungen führt er seit etwa fünf Jahren einen 


